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Nev Schicksalstveg
einer Stau

Von Will Schrller

Die in ihrer Eindringlichkeit so eigentümliche Wir -
kungskrast der Werke von Isolde Kurz hat von jeher auf
dem bemerkenswerten Nachdruck beruht , mit welchem in -
nexlich und unerbittlich gelebtes Leben sich in ihrer
Sprache verlautbart und dieser das eigentümliche Ge -
präge gegeben hat . In den Worten der Dichterin und in
der Art , wie sie sie setzt, schwingt immer Schicksal nach mit
jenem verbindlichen Klang — verbindlich hier im Sinne
von verpflichtend und verpflichtet — . der sich aus der Tat -
sacke der Identität von Schreibendem und Geschriebenem ,
aus der nicht bloß geistigen , sondern geradezu naturhaft
leiblichen Übereinstimmung von Ich und Wort , von Dich-
ter mvd Dichtung notwendig ergibt .

Als Fünfunddreißigjährige l)at Isolde Kurz ihr erstes
Buch veröffentlicht , ein biographisches Merkmal der Weise ,
wie sie zur Idee der Verantwortung von literarischem
Tun und Lassen steht . Diese Einstellung ist aus allen ihren
Werken herauszufühlen , es ist ein selten so rein in Er *
scheinung tretender , unbeirrbarer Sinn für die hohe Be -
deutung geistigen Formens im Lebenshaushalt der Schöp -
fung schlechthin . Der Mensch , der schreibt, steht für diesen
Sinn vollblütig und im klaren Bewußtsein der Verant -
wortung hinter jedem Wort , er weiß , daß jedes Wort ge-
wogen wird — im Bezug auf ihn , dort , wo das Leben
endgültig entschieden wird , und daß jedem Wort magische
Wirkungsmöglichkeiten innewohnen , die auf ihn selbst
zurückwirken .

'Daher kommt es , daß die Werke von Isolde Kurz den
Charakter der persönlichen Entschiedenheit haben , daß in
ihnen die ganze Wärme eines Menschenherzens strömt ,
das die Leiden wie die Freuden des Daseins bejaht und
durch diese Bejahung sublimiert und in Schönheit ver -
wandelt . Denn auch das Traurige und selbst das Schreck -
liche wird schön , wenn es vom Adel des erlebenden Her -
zens geläutert , besser gesagt , in die Sphäre gehoben wird ,
wohin die dunklen Triebe und Süchte des Irdischen nur
als Schatten gleichsam vom Licht geblendeter schwarzer
Vögel folgen könnten , die znrückschweben zur Erde , dort -
hin , wo die Wesen von den Düsternissen des Blutes ge¬
fesselt sind.

Isolde Kurz weiß um dies alles , und es ist nicht so , daß
sie sich in ihrem Schaffen irgendwie von den naturhaften
Gegebenheiten des Menschseins entferne , um in einem
Reich abstrakter Ideale sich ihre Welt zu zimmern . Es ist
ja gerade das Bezwingende ihrer Kuust daß sie mit so
ernsthafter Deutlichkeit von den Mächten des Lebens
spricht, daß sie trotz unverkennbarer Fraulichkeit vor kei-
ner Wahrheit zurückschreckt und jeder bis auf den Boden
zu blicken sucht . Daß sie das kann , ohne dem , was sie
sieht, zu verfallen , das ist freilich ein « Folge ihrer geistigen
.Haltung , die. es läßt sich nicht anders sagen , von den
Idealen der Wahrheit und der Schönheit und jenes Gu -
ten bestimmt wird , das aus der Vereinigung beider her -
vorgeht .

Und nun das Erstaunliche , das dennoch nichts weiter
ist als eine volle Bestätigung dessen, ivas Isolde Kurz in
ihrem Leben immer getan hat : diese Frau , die
im nächsten Jahre ihren achtzigsten Geburtstag feiern
wird , schreibt eben jetzt ihr zweifellos bestes Buch, und
just dieses Buch wird der buchhändlerische Erfolg des
Jahres . Denn diese (bei Rainer Wunderlich in Tübin -
gen erschienene) „Vanadis " ist der Roman von 1932 . Es
darf wohl als unbestritten uni > als unbestreitbar ange -
sehen werden , daß es noch niemals einem Dichter gege-
ben gewesen ist, in so hohem Alter eine Leistung zu voll -
bringen , die eine solche Wirkung auf die Zeitgenossen
ausgeübt hätte , wie es von „Vanadis " behauptet wer -
den kann .

Wer ist „Vanadis " ? Vanadis ist zunächst ein kleines
Mädchen , das in einer von der Geistigkeit des Mythen -
forschers Folkwang bestimmten , von alter Lebenskultur
durchdrungener Umgebung unter zahlreichen Geschwistern
aufN'ächst , schon in dieser Frühzeit aber die Menschen so
bezaubert , daß Gleichalterige und Erwachsene dem ban -
nenden Eindruck ihrer äußeren Anmut und inneren
Tiefe sich nicht entziehen können . Unter den Spielen
des Kindseins entstehen so die Spannungen , die nicht
nur ihr eigenes Leben bestimmen , sondern auch selbst
dort , wo es nur mittelbar geschieht , auf das Leben ande -
rer entscheidend einwirken .

Es ist ihr Schicksal, daß ihre Wirkung nicht glückbrin -
gend sich vollzieht , daß ihre Ähnlichkeit mit der zn früh
verstorbenen Mutter den geistig reizbaren Vater in die
Umnachtung treibt , daß die jüngere Schwester aus Liebe
zu der älteren die eigene Neigung zu einem gemein -
samen Freunde zu unterdrücken sucht und in diesem
Opfer sich selbst verzehrt und daß am Ende der Mann ,
der nach dem Freitod ihres ältesten , in seiner geistigen
Gespanntheit dem Vater nachartenden Bruders die Ge-
staltung ihres Lebens in die Hand nimmt , nachdem er
es von Anfang an verehrend und liebend begleitet hat ,
an der in seiner Zartheit begründeten Unvollkommen -
heit dieser Gestaltung , so glänzend sie ist, zugrunde geht ,
während sie selbst den , dem ihre Leidenschast gehört , iwt -
gedrungen von sich abweisen und einem immer nur hal -
ben Leben überlassen muß . Daß sie selbst dann , wenn
auch von geliebten Menschen umgeben , ein frühes Ende
findet , ein friedliches und schönes zugleich, wirkt nach
alledem nicht mehr tragisch.

Das Haus des deutschen Gelehrten Folkwang , aus dem
die Familie , weil Vanadis einem Mächtigeren die eigene
Seelenmacht entgegenstellt , weichen muß , in weiteren
Zerfall hinein , ist , räumlich gesehen, der eine , das Schloß
des deutschen Barons von Solmar , eines östlicher Weis -
heit ergebenen Kunstsammlers , in Florenz der andere
Pol des Geschehens. In der Gestaltung dieser beiden
Raumformen und der sie belebenden Figuren hat Isolde
Kurz viel Material aus dem eigenen Leben verwertet :
aber nicht uur deshalb ist der Roman so bezwingend ,weil er autobiographische Klänge und Farben mitschwin-
gen läßt , weil die Schatten Liszts , Böcklins und anderer
vorübei gleiten und mancher, die der Wissende auch un -
ter anderem Namen wiedererkennt , sondern weil das

ersonnene Schicksal ein Gebilde ist , das sich ans der
Tatsache der Identität von Schreibendem und Geschrie-
benem , aus der nicht bloß geistigen , sondern geradezu
natnrhast leiblichen Übereinstimmung von Ich und Wort ,
von Dichter und Dichtung notwendig ergeben hat .

Die Lebensbeschreibung von Vanadis ist keineAvegs
die Autobiographie von Isolde Kurz , obwohl , wie ge-
sagt , viel eigener Lebensstoff darinsteckt und ihr tiefstes
Erleben und der Gerichtstag über das eigene Ich darin
aufleuchten und das ganze Geschehen durchgluten . Das
Lebendige preisend , „das nach Flammentod sich sehnend",
geht Vanadis den Weg der Entsagung , der feuriger ist
und rascher verbrennt als der der Erfüllung . Da sie
noch im Tode ein junges Herz begeistert , wie sie als
Kind alternde Herzen entflammte , ist dem Sterben die-
ser schönen und außergewöhnlichen Frau der Stachel
genommen , und von ihrem nun vollendeten Daseinbleibt als Nachhall das Gefühl des Lynkeus : Es sei,wie es wolle , es war doch so schön !

Warum gibt es gerade
auf dov Erde Lebe«?

Wenn wir des Abends zum Sternenhimmel ausblicken,dann überlegen wir uns in romantischen Stunden gerneinmal , auf wie vielen von den Millionen und Milliarden
Sternen es wohl lebende Wesen geben möge, von deren
Existenz und Aussehen wir nichts ahnen . In solcher
Stimmung schätze» wir dann die Tatsache , baß Unsere
Erde Leben trägt , nicht besonders hoch ein . im Rahmen
des Weltalls scheint sie doch nur ein „Fall " unter unend -
lich vielen .

Jahrhundertelang war die Wissenschaft fest davon über -
zeugt , daß sich auf zahllosen Sternen Leben finden müsse,
ja man glaubte teilweise sogar , daß jeder Lichtpunkt am
Himmel eine Heimstätte belebter Wesen sein könne. Trotz
einiger Abschwächungen dieser Meinung war auch in
neuerer Zeit die Wissenschaft nicht geneigt , der Erde eine
besondere Vorzugsstellung als Trägerin des Lebens zu-
zusprechen — noch vor ein paar Jahren stand eine Theoriedes berühmten schwedischen Forschers Arrhenius im Mit -
telpunkt der Diskussion , nach der winzige Lebewesen durchden Strahlendrnck der Sonne von Planet zu Planet sie-
schössen würden , ja sogar von Sonnensystem zu Sonnen -
system wandern könnten .

In der letzten Zeit haben sich diese Vorstellungen stark
gewandelt und es läßt sich die höchst interessante und merk-
würdige Tatsache feststellen , daß die Erde ihre alte Bor -
zugsstellung in, Weltall , die sie vor Kopernikus gehabthatte , wieder zu gewinnen scheint.

Ein berühmter Philosoph W . Leibnitz hat die Erde —
wenn auch in einem anderen Sinne — die „beste aller
möglichen Welten " genannt . . . . . . die letzten astrono -
mischen Erkenntnisse haben jetzt diesen Satz vollkommen
bewiesen : vom Standpunkt des Menschen aus sind die
wichtigsten Eigenschaften der Erde tatsächlich die bestmög¬
liche » !

Neues a«S « atuvwissenschatt
uud Technik

Das Datum der Kreuzigung Christi astronomisch
bestimmt!

Durch Jahrhunderte beschäftigt sich die Wissenschaft
mit der Frage , zu welchem Zeitpunkt die Kreuzigung
Christi stattgefunden habe . Man war sich bisher nicht ein -
mal über das Jahr seines Todes einig , da von den Iah -
ren zwischen 29 bis 35 n . Chr . eigentlich jedes aus irgend -
welchen Gründen in Betracht kam. Untersuchungen der
letzten Zeit führten zu dem Ergebnis , daß die Jahre 34
und 35 ganz ausscheiden — es bleiben dann aber noch
immer fünf Jahre übrig . Wie nun Prof . O . Gerhardt
vor kurzem mitteilte , ist es ihm gelungen , auf Grund der
in den biblischen und geschichtlichen Aufzeichnungen an -
gegebenen astronomischen Daten nicht nur das Jahr , son-
dern auch den Tag der Kreuzigung einwandfrei festzu-
stellen . Wesentlich für die Errechnung des Datums waren
zunächst die Angäben über Neu - und Vollmond jener
Jahre , ferner das sog . Neulicht , d . h . der Tag , an dem sich
nach dem Neumond die Mondsichel zuerst wieder zeigte .
Nach dieser letzteren Erscheinung nämlich — sie galt als
«in von Gott eingesetztes Zeichen — wurde der erste Tag
des jüdischen Monats festgestellt. Prof . Gerhardt hat nun ,
gestützt auf die von einigen Astronomen ersonnenen Me -
thoden , den jüdischen Kalender jener Jahre rekonstruiert
und konnte dann auf diese Weise den gesuchten Zeitpunkt
errechnen . Das Ergebnis seiner Arbeiten ist die Fest -
stellung , daß sich nach eingehender objektiver Prüfung
aller in Betracht kommenden Momente als Tag der >

Kreuzigung Christi Freitag , der 7. April des
j

nachweisen läßt . Interessant ist übrigens noch die Mit -

teilung Prof . Gerhardts , daß die Dauer der öffentlichen
Wirksamkeit Christi nur rund 3% Jahre betragen hat .

Ein geheimnisvolles Sinnesorgan bei Insekten
Vor kurzem ging durch die Fachliteratur die aufsehen -

erregende Nachricht eines Forschers , daß die Schmetter -
linge unsichtbare Strahlen aussenden könnten . Dieser ,Mr . Wright mit Namen , behauptete , an Weibchen gewis-
ser Schmetterlingsarten festgestellt zu haben , daß sie die-
ses Vermögen besitzen sollten, und zwar müßten die
Strahlen ziemlich energiereich sein, da sie von den männ -
liehen Tieren viele hundert Meter , ja Kilometer weit ,
„gesehen" werden . Tatsächlich ist nun das Anlocken des
anderen Geschlechts bei den Schmetterlingen eines der
nierkwürdigsten und seltsamsten Probleme der Sinnes -
forschung . Es ist erfahrenen Schmetterlingsjägern be-
kannt , daß man mit einem Weibchen leicht eine Anzahl
Männchen derselben Art anlocken kann. So berichtet z. B.
Forel , daß er vor einer Reihe von Jahren mitten in der
Stadt Lausanne mit einigen Weibchen des dort seltenen
kleinen Nachtpfauenauges soviel Männchen erhielt , daß
die Scharen , die vor seinem Fenster schwärmten, einen
Menschenauflauf verursachten . Bei einer verwandten Art.die auch nicht häufig vorkommt , gelang es einem an -
deren Forscher in Zürich mit einem einzigen frisch aus -
geschlüpften Weibchen in 6V2 Stunden 127 Männchen
zu fangen . Noch wunderbarer erlebte es der Schmetter-
'. ingskenner Fabre mit dem Eichenspinner. Dieser war
in der betreffenden Gegend so selten, daß er drei Jahre
lang vergeblich nach ihm gesucht hatte Endlich fand ereine Raupe , aus der nach der Verpuppung das Weibchen
schlüpfte. Er stellte das Tier 5 Meter vom offenen Fen - !
ster entfernt unter einem Drahtgeflecht in eine Ecke und
sah zu seinem großen Erstaunen, daß in drei Tagen .

CO Männchen der so lang gesuchten Art ins Zimmer ge-
flogen kamen . Fabre stellte auch schon einen Versuch da-
bei an . der eigentlich die Behauptuug Wrights , daß es sich
hierbei um Strahlungen handle , die von dem Weibchen
ausgesandt werden , widerlegt . Stellte er nämlich das
Weibchen unter einer Glasglocke ans Fenster und ließ
die Schale mit Sand , worauf es gesessen , in der Ecke
stehen , so flogen alle Männchen , ohne sich um das Weil»-
cheu zu kümmeru , über dieses hinweg nach der Sand -
schale . Da kaum anzunehmen ist , daß die Strahlen so
beschaffen sind, daß sie vollständig von dem Glas absor-
diert werden , so hätten die Männchen in der großen
Nähe , in der sie sich beim Darüberfliegen befanden , we -
nigstens etwas davon sehen müssen. Kürzlich hat sich
nun auch ein anderer Forscher , Wilhelm Petersen , ein-
gehend mit den Wrightschen Versuchen beschäftigt. Er
stellte ebenfalls fest, daß es sich nicht um geheimnisvolle
Strahlen handelt , sondern um Duftstoffe , die das Weib-
cheu aus einer besonderen Drüse aussendet . Umgibt man
diese z . B . init einem Wattebausch und bringt dieses
allein in den Wald , so werden durch ihn ebenfalls zahl-
reiche Männchen derselben Art angelockt. Wunderbar
bleibt , daß die Tiere so winzige Dustmengen noch riechen
können . Das läßt sich nur so erklären , daß sie für gewiss«
Gerüche Spezialisten sind , d . h . ihre an sich schon groß
und verzweigt aufgebauten Geruchsorgane besonders anf
einen Duft abgerichtet oder abgestimmt sind . Etwas Ähn-
liches finden wir ja auch schon beim Menschen, der mit
ieinen verhältnismäßig stumpfen und unentwickelten,
refp . verkümmerten Riechorganen , immerhin die unfaß -
bar kleine Menge von vier Zehnbillionstelgramm Skatol
und gar zwei Zehnbillionstelgramm Vanillin riechend
wahrnehmen kannl



Um diese überraschende Behauptung zu beweisen , miis-
^« u wir uns einmal die Frage vorlegen , welche Bedingun¬
gen nötig sind , damit sich auf einem Weltkörper so etwas
wie Leben entwickeln kann . Da ist zunächst einmal die
Frage der Temperatur . Bei 5V Grad Celsius gerinnt das
Eiweiß , oberhalb dieser Grenze kann also kein höheres
Lebewesen auf die Dauer bestehen. Weitaus der größte
Teil aller Materie im Weltraum aber hat Temperaturen
von Millionen Graden und wir finden weder auf den
Sternen noch in den kosmischen Nebeln die geringste
Möglichkeit zur Entfaltung von Leben .

Tie einzigen astronomischen Körper , die dafür über¬
haupt in Betracht kommen , sind die Planeten , die sich wie
unsere Erde um eine Sonne drehen . Planeten aber sind
nach allem , was wir bisher wissen , außerordentliche Sel -
tenheiten im Weltall ; die Bedingungen für ihre Ent -
stenung sind so kompliziert , daß man eine Wahrscheinlich -
keit von eins zu Hunderttausend dafür errechnet hat , daß
sich in? Laufe von Billionen Jahren aus einem Stern eine
von Planeten umgebene Tonne entwickelt. Aber selbst
dann , wenn dieser so ungeheuer seltene Fall einmal ein -
tritt , ist die Bildung von Leben noch lange nicht garan -
tiert .

Man hat festgestellt , daß die für die Entwicklung des
Lebens günstige Temperatur zwischen 0 Grad und 40
Grsd liegt — damit diese Bedingung erfüllt wird , muß
der betreffende Planet also in einer ganz bestimmten Ent -
fernung — nicht zu nahe und nicht zu weit — um die
Sonne kreisen , er muß ferner eine Atmosphäre haben , da-
mit er die zugestrahlte Energie nicht durch Ausstrahlung
in den kalten Weltraum sofort wieder verliert . Diese
Atmosphäre muß genügend stark sein , sie muß Sauerstoff
enthalten — und endlich muß der Planet eine genügende
Sckaverkraft aufweisen , um diese Atmosphäre halten zu
können . Unser Mond z . B . kann das wegen seiner zu ge -
ringen Größe nicht, und kommt daher schon aus diesem
Grunde für eine Entwicklung von Leben überhaupt nicht
in Betracht .

Das ist also schon eine ganze Reihe schwieriger Bedin -
gungen , die sicherlich die größte Zahl der überhaupt vor -
handenen Planeten nicht erfüllt . Auf unserer Erde sind
sie sämtlich vorhanden — ob noch auf einem anderen Pia -
Neten unseres Sonnensystems , ist fraglich . Neptun und
Merkur können kein Leben beherbergen , weil der eine der
Sonne zu weit und der andere ihr zu nahe ist. In Be¬
tracht kämen höchstens Mars nnd Venus — alle übrigen
scheiden aus , weil sie entweder überhaupt keine oder jeden -
falls nicht alle der genannten Bedingungen - erfüllen .

Unserx Etde aber erfüllt diese Bedingungen so genau ,
als ob sie geradezu unter dem Gesichtspunkt einer Ver¬
wirklichung des Lebens geschaffen worden wäre . Sie bf
findet sich genau in der „richtigen " Entfernung von der
Sonne , erhält daher gerade so viel Strahlung , daß sich
auf dem größten Teil ihrer Oberfläche die Temperaturen
in den für ihr organisches Leben günstigsten Grenzen er-
hallten .. . Auch die Bahn , die von der Erde um die Sonne .
beschrieben wird , führt sie weder zu weit weg , noch zu '

nahe an die Sonne heran ; ferner ist die Erddrehung ge-
sade so rasch , daß die Gebiete der stärksten Sonnenbestrah¬
lung sich immer wieder genügend abkühlen können . Un -
sere Atmosphäre endlich bewirkt den notwendigen Aus -
gleich der Temperaturgegensätze und sorgt anch sonst dnrch
eine ganze Reihe weiterer Eigenschaften (Zusammenset -
zung , Dichtigkeit usw .) für die Erhaltung der Lebensvor -
Gänge .

Erfüllt also die Erde in all diesen Punkten tatsächlich
die Forderung , die vom Menschen aus an eine „beste aller
Welten " gestellt werden können , so tut sie dies auch in
einem letzten Punkte , bei dem die Übereinstimmung zwi-
scheu „idealer Forderung " und ihrer Verwirklichung durch
die Erde weitaus am erstaunlichsten ist. Es handelt sich
um die Neigung der Erdachse zu der Bahn , die sie um die
Sonne beschreibt. Dieser Punkt mag dem Laien zunächst
unwichtig erscheinen , er ist aber von entscheidender Wich-
tigkeit sür alles Leben ans unserem Planeten . Aus fol -
gendem Grunde : würde die Erdachse etwa senkrecht auf
der Bahn stehen , so bekämen die äquatorialen Gebiete zu

Noch schlimmer aber wäre es um das Lebe» aus der Erde
bestellt , wenn die Erdachse fn her Bahnkurve liegen würde
— in diesem Falle lägen große Teile der Erde monate -
laug in völliger Nacht und eisiger Kälte . Mau hat nun
ausgerechnet , bei welcher Neigung unserer Erdachse die
Bedingungen für eine gleichmäßige Verteilung der Wärme
und damit für die Existenz und Verbreitung organischen
Lebens am günstigsten wären , Und' stellte fest , daß dieses
Optimum bei einem Werke von 22 bis 24 Grad erreicht
sein würde . Die tatsächliche Neigung der Erdachse aber
betrögt gegen 23 Grad ! Daß also überhaupt ein Planet
wie die Erde entsteht , ist schon eine außerordentliche Sel ,
tenheit im Universum , daß sich aber auf einem solchen
Planeten auch Leben entwickeln und erhalten kann , das
ist das Ergebnis einer ganzen Kette von ineinandergrei -
feuden Zufällen , die sich zweifellos nur ganz selten über -
Haupt ereignen können . Billionen Sterne existieren , auf
denen es nie Leben gegeben hat oder geben wird und von
den seltenen Planetensystemen am Himmel , die außerhalb
des unsrigen existieren , müssen weitaus die meisten eben-
falls leblos sein . Die Erscheinung des Lebens ist also
eine unendliche seltene Kostbarkeit in diesem Riesenreich
eines fast überall lebensfeindlichen Weltalls , und damit
wird , so paradox es klingt , die stolze Meinung der Alten
von der Ausnahmestellung der Erde in einem neuen Sinn
bestätigt . Gewiß besteht die theoretische Möglichkeit , daß
Leben noch in einer anderen als der uns bekannten Form
existieren kann , — sehr wahrscheinlich ist aber diese An -
nähme nach dem heutigen Stande unseres Wissens nicht.
So erscheint es durchaus nicht abwegig , wenn der be-
rühmte Astronom Sir James Jeans in einem seiner letz -
ten Werke ernstlich die Frage aufstellen konnte , die wir au
den Schluß unseres Berichtes setzen wollen : „Ist das Le¬
ben vielleicht der Gipfel , auf deu die ganze Schöpfung
sich zubewegt und zu dessen Erreichung eine durch Billio -
nen Jahre sich fortsetzende Umwandlung von Materie auf
unbewohnten Sternen und Nebeln , und Verschwendung
von Strahlung im leeren Raum nur eine unglaublich
kostspielige Vorbereitung gewesen sind? "

Dr. H . Walters .

Eine deutsche Bergsteiger -
Ezevedition in den Himalaja

Wie soeben erst bekannt wird , fuhr Ende April
eine deutsche Bergsteiger -Expedition von Genua
aus nach Indien — ihre Aufgabe besteht darin ,
den 8114 Meter hohen Nonga Parbat , einen der
höchsten Gipfel des Himalaja , zu bezwingen . Da
bisher noch keines Menschen Fuß auf einem Berg
von dieser Höhe gestanden hat , verdient die Ex-
pedition vollstes Interesse . Unser Mitarbeiter
hatte Gelegenheit , mit einem der Expeditionsteil -
nehmer zu sprechen und ' interessante Einzelheiten
über diese Unternehmung ' von ihm zu erfahren .

Deutsche Expeditionen können zur Zeit wegen der Un -
gunst der wirtschaftlichen Lage leider nur noch in ganz
geringem Maße ausgeführt werden — um so erfreulicher
ist die Nachricht , daß es einer Gruppe von sieben deut -
schen Bergsteigern aus allen Teilen unseres Vaterlandes
unter Führung des Münchner Ingenieurs W . Merkl ge-
lungen ist . die Mittel zu einer deutschen Himalaja -Expe -
dition aufzubringen . Die deutschen Teilnehmer werden
von dem bekannten amerikanischen Bergsteiger R . Herron
begleitet ; in Indien werden ferner noch zwei landeskun -
dige Mitglieder des Himalaja - Clubs zu der Expedition
stoßen .

Wir hatten Gelegenheit , uns mit dem Leipziger Ex-

peditionsteilnehmer Felix Simon über die geplante Ex-

pedition eingehend zu unterhalten . Felix Simon ist ein
langjähriger Bergsteiger , der schon fast überall dort in
den Alpen gewesen ist, wo besondere Schwierigkeiten
lockten — er hat die Eisriesen der Schweiz ebenso be-

stiegen , wie die zerklüsteteu Wände der Dolomiten , in
denen mehrere extrem schwierige Touren von ihm als
Erstersteigung ausgeführt worden sind . Schon im vorigen
Jahr war von ihm und den meisten anderen Teilnehmern
der jetzigen Himalaja -Unternehmung eine Bergsteiger -

toici , die Polgebiete in weitem Umkreis zu wenig Sonne . Erpedition in das Pamir - Gebiet geplant worden , die

^ avlsvubev ^ onzevte
Wie überall , gibt es auch hier noch einige Nachläufer der

Saison . So hatte das badische Kammerorchester , wohl ver «
anlaßt durch den regen Zuspruch , den ähnliche Beransjaltun -
gen ' bisher fanden , eine weitere

Musikalische Morgenfeier

augesetzt . Auch diesmal versagte — trotz unerwartet herr¬
lichem Sonntagwetter — die Anziehungskraft nicht, allerdings
wurde infolge fast zweistündiger Dauer die Aufmerksamkeit
der Zuhörer über Gebühr in Anspruch genommen , und es war
sehr schade, daß namentlich Mozarts entzückendes O -Dur -Werk,
die sogenannte „Haffner " -Serenade , darunter arg zu leiden
hatte . Man begegnet ja gerade dieser Schöpfung höchst sel-
te'n in ünseren Konzertsälen , weil sie mehr als Volksmusik
angesehen wird . Und doch hat der junge Mozart schon hier
»nt oft gerühmtem feinen Instinkt die kleinen einzelnen Sätze
so geformt , daß sie solche Erhebung in den Adelsstand der
Künstmusik wirklich vertragen , nur eben nicht am Ende einer
zuvor reich belasteten Vortragsfolge . Denn das war immerhin
der Fall nach einer eingangs gespielten ^ -Dur -Sinfonie des-
selben Meisters , der sich außerdem ein Haydnsches Violin -
Konzert anschloß . Dies und insbesondere sein wunderschönes
Adagio erlebte übrigens durch Oskar Schmidt eine ungemein
reife und eindringliche Darstellung . Des geschätzten Lehrers
geigerisches Solistentum stand noch kaum je auf so hervor -
ragender Höhe und fühlte sich gleichwohl stets an den konzer »
tanten Stil des Ganzen gebunden . Rückhaltlose Anerkennung
verdiente sich aber auch das Kammerorchester ob semer exakten ,
spürbar noch durch des Solisten Prachtleistung gesteigerten
Anpassungsfähigkeit . Ebenso war bei den anderen Aufgaben .

die es nicht nur als Begleitkörper zu bewältigen hatte , weder
von Ermüdung noch Anstrengung etwas zu merken , obgleich
der Dirigent Josef Peifcher mit der ihm eigenen innerlichen
und äußerlichen Vehemenz das Letzte von seinen Musikern
verlangte .

Zu einer weit angenehmeren Spätnachmittagsstunde ,
zu einer

Musikalisch- Liturgischen Abendseier
trafen sich am Samstag ebenfalls viele Besucher in der
evang . Stadtkirche . Auch diese Veranstaltungen , über die alle
wir leider hier nicht berichten konnten , scheinen also nach den
Wintermonaten noch recht beliebt und sind manchem , der sich
keine teueren Konzertkarten leisten kann , mittlerweile sicher-
lich zu einem Bedürfnis geworden . Man darf ihre Initiative
in erster Linie wohl Kirchenmusikdirektor HanS Bogel zu-
schreiben , der auch jetzt wieder mit guter Registrierkunst an
der Oryelbank zunächst zwei Werke von Bach und Mozart zum
Vortrag brachte . Dem füglich jeder Darbietung in einem
Gotteshaus zukommenden ernsten Charakter entsprachen wei -
terhin die beiden aus Haydns Schaffen gewählten Tonstücke,
das Adagio aus dem Vogel -Ouartett sowie ein , „Die Uhr "

betiteltes Andante aus der v -Dur -Sinfonie . Als Jnter »
Preten bewährten sich einerseits Herren und Damen von einem
aus Schülern des Munzschen Konservatoriums gebildeten
Streichquartett , andererseits der Jnstrumentalverein unter
der Leitung von Theodor Munz . Gesangssolistin war Hanna
Becker - Mayer , eine offenbar dem geistlichen Lied iKomposi-
tionen von Winterberger und Wilm ) längst vertraute Künst -
lerin . Eine Phantasie Gades über den Choral „Lobe den
Herrn ", die neben der Orgel als seltsamen Effekt noch einen
pompösen VIechblnserkorper aufbietet , machte den wirkungs -

sicheren Beschlutz. H . Sch .

aber an Einreiseschwierigkeiten scheiterte. Die jetzige Auf .
gäbe ist lohnend genug ; handelt es sich doch darum , für
Deutschlaud de« Ruhm der Besteigung des ersten Acht-
tausenders zu sichern, der jemals von einem Menschen er -
reicht wurde . Der Nanga Parbat , das Ziel der Berg -
steiger , ist zwar um rund 700 Meter niedriger als der
Everest , dafür hält er aber einen einzig dastehenden „Re -
kord" : er besitzt nämlich von allen Bergen der Erde den
größten relativen Höhenunterschied . Der Everest erhebt
sich über ein „Vorgeläude "

, das immerhin die respektable
Höhe von 4000 bis 5000 Meter besitzt — der Nanga Par¬
bat aber steigt in gewaltigen , steilen Wänden ans dem
nur 1000 Meter hoch gelegenen Indus -Tal auf über 8000
Meter an . Das sind 7000 Meter Höhenunterschied auf
nur 9—10 Kilometer Luftlinie !

Daß ein so gewaltiger Berg nicht leicht zu bezwingen
sein wird , ist klar genug — der erste Europäer , der sich
im Jahre 1897 an ihm versuchte, mußte diese Tat mit sei-
nem Leben bezahlen : von seinem letzten Erkundungs -
gang in 0500 Meter Höhe ist der englische Bergsteiger
Mummcry niemals zurückgekommen , und auch seine bei-
den Träger wurden ein Opfer der Berge . Die schriftlich
niedergelegten Erfahrungen Mummerys wird sich die
deutsche Expedition natürlich zunutze machen — aus die-
sen Auszeichnungen geht hervor , daß der Nanga Parbat
Zunächst schwierige Kletteraufgaben stellt , und daß im
oberen , unter ewigen Eis liegenden Teil des Berges
ebenfalls die schwersten bergsteigerischen Probleme gelöst
werden müssen . Trotzdem glaubt Simon , daß die rein
alpinistischen Aufgaben menschlichem Ermessen nach von
den Teilnehmern gelöst werden dürsten — die größte
Schwierigkeit erblickt er darin , daß sich die Expedition
danernd in der außerordentlich dünnen Lust jener gewal -
tigen Höhen aufhalten muß . Dieses Problem haben die
Engländer bei ihrer Everest - Expedition durch die Ver¬
wendung von Sauerstoffapparaten zu überwinden ge-
sucht — diese Methode hat aber den Nachteil , daß das Gd-
wicht eines solchen Apparates , etwa 35 Pfund , natürlich
die Arbeit des Bergsteigers — der ja auch noch Aus -
rüsinng , Proviant usw. zu tragen hat — außerordentlich
erschwert . Die nene deutsche Himalaja -Expedition wird
daher überhaupt keine Sauerstoffapparate mitnehmen ;
die Teilnehmer wollen sich an Ort und Stelle langsam
au die dünne Luft gewöhnen , und nach den bisherigen
Erfahrungen (auch die letzte deutsche Himalaja - Erpedi -
tion von Dr. Bauer arbeitete ohne Verwendung von
Sauerstoffapparaten ) scheint diese Methode nicht nur
sportlicher , sondern bis zu einer gewissen Höhengrenze
auch zweckmäßiger zu sein.

Anfang Juni hoffte die Expedition , den Kampf mit dem
Nanga Parbat aufnehmen zu können — im Juni und
Juli herrschen dort die klimatisch günstigsten Bedingun¬
gen , auf die natürlich bei einem derartigen Unternehmen
im stärksten Maße Rücksicht genommen werden muß .
Übrigens besteht der Plan , nicht nur den Gipfel des
Nanga Parbat zu besteigen , sondern es soll auch das ge-
samte Gebiet dieses Berges touristisch erforscht werden .
Der Himalaja bietet ja den Bergsteigern , die in den Al -
Pen kaum noch neue „Probleme " finden , noch lohnende
Aufgaben in Hülle und Fülle ; zahlreiche Gipfel von über
7500 Metern harren noch des Bezwingers , nnd erst ein
einziger Berg dieser Höhe ist überhaupt bisher erstiegen
worden ! Sollte also wider Erwarten der Nanga Parbat
diesmal nicht besiegt werden , so bleiben der Expedition
trotzdem genügend Aufgaben — nataürlich hoffen aber
die Teilnehmer , den ersten Achttausender zu bezwingen .

Die Unternehmung dient übrigens sast ausschließlich
bergsteigerischen Zwecken, da die ursprünglich vorgesehene
Teilnahme von Wissenschaftlern sich der Unkosten wegen

die heute in Deutschland einfach nicht aufzubringen
sind — nicht als durchführbar erwies . Ohne die tatkräf -
tige finanzielle Hilfe Amerikas wäre wohl überhaupt die
Unternehmung , die mindestens 50 000—60 000 Ml be¬
ansprucht , nicht zu finanzieren ; immerhin haben sichjauch
deutsche Bergsteigerkreise tatkräftig für die Expedition
eingesetzt. Sowohl der Hauptausschuß des Deutsch- Öster -
reichischen Alpenvereins , als auch verschiedene Sektionen
(darunter besonders die Sektion „Jung Leipzig "

, der
Felix Simon ebenfalls angehört ) haben eine nicht un -
erhebliche finanzielle Belastung aus sich genommen , um
diese Unternehmung zu ermöglichen , die vor dcr Welt
von der Tatkraft der deutschen Bergsteigerei auch in
schwierigsten Zeiten Zeugnis ablegen soll.

Dr . H , Woltircck .

Meyers Reisebücher : Zentralschweiz , vom Bodensee bis
zum St . Gotthard (früher „Schweiz I "

) . 24. neubearbeitete
Auflage . 268 Seiten . Kl . 8». Mit 11 Karten . 7 Stadtplä -
nen und 14 Rundsichten . In Ganzleinen 5 RM . Verlag
Bibliographisches Institut AG . , Leipzig . — Der große Schweiz «
führer von Meyers Reisebüchern ist bereits in 23 Auslagen
erschienen , was wohl den besten Beweis für seine Qualität
darstellt . Jetzt ist nun der erste der vier Bände in 24. Auf -
läge , gänzlich neubearbeitet , herausgekommen . Er behandelt
die Nord - , Nordost - und Zentralschweiz vom Bodensee bis
zum St . Gotthard und von Basel bis zum Ouellgebiet des
RheinS ; Mittelpunkt ist der Vierwaldstätter See . Eine vier -
farbige , sehr klare Gesamtübersichtskarte der Schweiz , die
sogar die . amtlichen Nummern der Autostraßen enthält , ist in
einer Tasche des Rückendeckels beigefügt , so datz man sie bei
der Lektüre stets danebenlegen kann . Autzerdem enthält der
Band aber noch zahlreiche Sonderkarten der einzelnen Reise -
gebiete und Stadtpläne in größerem Matzstab . Die ausfuhr -
liche Beschreibung der verschiedenen Reiserouten , Wanderun -
gen und Bergtouren , Standquartiere und Sehenswürdigkeiten
wird ergänzt durch eine Fülle von praktischen Angaben über
zweckmäßige Ausrüstung , alpine Ausdrücke , Autoverkehr , und
Wintersport , Klima und Kurorte , Unterkunft und Verpfle¬
gung u . v. a . Es bleibt erstaunlich , wie es der Verlag er¬
möglichen konnte , ein solch umfassendes Buch mit IS meist
mehrfarbigen Karten und Plänen für nur 5 RM . herauszu¬
bringen .
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